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Dietrich Ho fmann, Kj-e]

GERMANISCH *bi-hAit-A- TVERSPRECHENI UND DAS HEROISCHE

LEISTUNGSGELöBNIS

Die vergleichende Untersuchung der in verschiedenen ger-
manischen Sprachen bezeugten Wörter gleicher etymologischer
Herkunft ermöglicht nicht nur die - wenn auch nur symboli-
sche - Rekonstruktion ihrer gemeinsamen Ursprungsformen. In
günstigen Fällen offenbart sie auch auf der i.nhaltlichen Sei-
te alte Zusarnmenhänge und Entwicklungen, die bei isolierter
Betrachtung der einzelsprachlichen zeugnisse eines bestimmten
Wortes nicht vo1I erkennbar sind. Man gewinnt mit Hi1fe eines
solchen Wortes, wenn auch nur punktuell, oder wie durch einen
kleinen Spalt, Einblick in die LebensverhäItnisse der Men-
schen, dj-e das Wort nicht nur zur Zeit der Textzeugnisse ver-
wendeten, sondern deren Vorfahren es u.U. schon in noch frü-
heren Zeiten verwendet hatten.

Kulturgeschichtlich aufschlußreich ist ein Wort, dessen
germanische Grundform ats xbt-hait-a- anzusetzen ist, flek-
tiert aIs Neutrum oder daneben vielleicht auch a1s Maskuli-
num, falls dies nicht erst das Ergebnis eines späteren einzel-
sprachlichen Genuswechsels ist. Das Substantiv gehört aIs
Nomen actionis zu dem starken verbum xbi-hät)t-an- rversprechen,
geloben' (ahd. biheizan, asächs. bih6tan, aengl. behdtan).
Seine Grundbedeutung war also 'Versprechen, Ge1öbnis', doch
sind einzelsprachlich daneben oder alfein auch andere Bedeu-
tungen bezeugt: goL. bihait n. tböse Nachreder, ahd. biheiz
m.fversprechen; Verschwörung', asächs. bihät (n.? m.?) rTrutz-
rede; Drohungr (die zweite Bedeutung wohl zu entnehmen aus
dem Komposittttn bihätuor"d 'Drohwort') , aengl . bdot n- rVerspre-
chen; Trutzrede; Prahlereii Drohung' (daneben gebdot mit zu-
sätzlichem Präfix, außerdem behd.t n. nur j_n der'Bedeutung
'Versprechen'), afries . beit (n.? m.?)'Eheversprechen,l.
1 Got. bihait: W. STREfTBERG, Die gotische Bibet, 2.Teil: cotisch_

Griechisch-Deutsches wötterbuch, Heidetberg 51965, S.2O; s. FEIST,
vergleichendes wörterbuch der gotischen sptache, Leiden 31939, s-9o.



86 HOFMANN

Die Tatsache, daß das Präfix bi- beim Substantiv *b;-hait-a-

den Hauptakzent trug, während es beim verbrm *bi-hait-an- der
hier haupttonigen Wurzelsilbe unbetont vorausging, zeigt, daß

es sich um eine al-te Nominalbildung handelt. Der Betonungs-

unterschied zwlschen Nomen und Verbum, der im Urgermanischen

und vermutlich noch im Gotischen für alle Präfixkomposita
galt und der vereinzelt bis heute nachwirkt (2.B. in deutsch
IJrteiL : ez,teilenl, wurde später gerade ber bi- (wie auch bei
ga- und fra-) fast immer aufgegeben; der Akzent wurde auch

beim Nomen auf die Wurzelsilbe verlagert (v91. Bedaz'f z be-

d.ürfen, Begriff : begreifen,.r...)2. Erhalten btieb betontes
bi- bei ahd. bigiht und bithenbi, wi-e die heutigen Formen

Beiehte \nd biede" zeigen. Bei den altgermanischen Portset-
zungen von *bi-hait-a- J.äBE sich die Bewahrung der Präfixbe-
tonung nur indirekt erkennen, vor allem aus den Formen aengl.
bdot rnd afries. beit. Sie entstanden aus den vorstufen
*blhat luu:,d, *b|hAt dadurch, daß das intervokalische lz nach dem

betonten Vokal schwand und die sich dadurch ergebenden Vokal-
kombinationen in unterschiedlicher weise einem der bestehen-
den Diphthonge angeglichen wurd.en3. p.ß auch asächs. bihAt
Anfangsbetonung hatte, zej-gt der HeLiand-Dichter dadurch, daß

er das wort mit b (nicht ä) alliterieren ]äßt (m,rL breosthugi
urnd blödora HeL.5042, sowie bihätuuord mj-lu bisnet'spnäka HeL.

- Ahd. bihEiZ: E. KARG-GASTERSTSTÄDT - Th. FRINGS, ATthOChdEUt-
sches ,törtetbucä, Bd.1, Berlin 1958, sp.Lo2of. - Asächs' öifi6t:
E.Il. SEtlRT, vo77ständiges wörterbuch zum Heliand und zur a-Itsäcäsi-
schen Genesis, cöttlngen 2!966, s.so.- Aengl. bEot: .r. BOSWoRTH -
T.N. ToLLER, An AngTo-Saxon Dictionarg, Oxford 1898 (Neudruck 1954),
s.87 (be6t), 372 (ge-beöt), 79 (behät), dazu T.N. Tor,LER, suPPTement,
oxford.192t (Neudruck 1955), s.8o (be6t),293 (ge-beöt\,73 (behäx)t
c.w.M. GREIN - J.,r. KöHLER, spracäschatz det angeTsächsischen Dich-
ter, Heidelberg 79L2, s.48f.; F. HoLTTIAUSEN, Altenglisches etgmoTo-
gisches wötterbucll, Heidelberg 1934, s.24 (s.v. biot).- Afries.beit:
D. HOFIT{ANN, ATxfriesiscll beit 'Eäeverspteclaen ', in: Scripta Frisica-
rir*bondeT foat Arne spenter (1926-1977) (Us Wurk, 28), Grins (Gro-
ningen) 1979, s.1O9-118.

vgl. (H. KRAHE) - w. MErD, Getmanische sPrachPissenschaft rrr. wort-
bitdungslehre (Sämmlung Cöschen), Bertin 1967, S 49 und 51.

Für aengl. beot vgL. K. BRUNNER, Altenglische Gtatmatik, Tübingen
31965, § 43, ArE.4, § 130,2; für afries. beit vg]-. HoPMANN (wie Ann.1)
s.113f.



cERr,r. *bi-äait-a-

A
3529)=. Dagegen dürften mhd. beheiz m. 'Verheißung', mnd.

behäit n. 'Geheiß, Auftrag' und mn1. beheet n. 'Geheiß, Auf-
trag, Verheißung' mit unbetontem Präfix jüngere Eormen sej-n,
die auch in ihren Bedeutungsnuancierungen eng mit dem starken
verbum beheizen, behäiten, beheten verbunden *....5. Sie kön-
nen hier außer Betracht bleiben, ebenso wie aengI. behat, das
sich an beh-atan anschließt und offenbar nicht in den alten
Sonderbedeutungen von bäot gebraucht wurde.

Neben dem starken Verbum gab es eln schwaches -än-Verbum,
das von dem alten präfixbetonten Substantiv a-bgeleitet war
und in Form und Bedeutungsentwicklung eng mit ihm verbunden
war und blieb: ah,d. biheizön 'versprechen; sich gegen jeman-
den verbünden, verschwören', aeng1. bdotian'versprechen;
sich vermessen; drohen', afries. beitia ('die Ehe verspre-
chen'>) 'heiraten'. Aus der Tatsache, daß das Verbum nicht
nur in aeng1. gebdotian, sondern auch 1n ahd. gibiheiz5n mit
zusätzlichem Präfix erscheint, darf man schließen, daß der
Akzent auch im Althochdeutschen auf bi- Iag, daß man also
btheiz und dementsprechend das denominale Verbrm (gilb{.heizön
betonte. Eine Porm mit zwei unbetonten Präfixen (*gl:bihöiz6n)
wäre schwerlich gebildet worden.

Es sind also für die Nachkommen von germ. xbi-hait-a-
neben oder statt der allgemeinen Bedeutung 'Versprechen, Ge-
Iöbnis' verschiedene Sonderbedeutungen bezeugt:'böse Nach-
rede' (got.bihait), 'Verschwörung' (ahd. biheiz mit dem Ver-
b* (gi)biheizönl, 'Trutzrede' und 'Drohung' (asächs. bihAt
und aengl. bdot mit dem Verbum (gelbdotian) . Oie Bedeutung
fEheversprechen', die für afrj-es. beit (mLL beitia) erst im
13. und 14. Jahrhundert bezeugt ist, kann ebenso gut alt wie
ganz jung sein. Jedenfalls Iäßt sie sich als eine spezielle

4 Heliand und cenesjs, hrg. v. O. BEHAGITEL, g.Aufl. bearb. v. W. MITZKA,
Tübingen 1965.

5 Mhd. beheizt M. LEXER, Mittelhochdeutsches ?aschenwörterbucä, Stutt-
gat1c 32L966, s.12. - ltnd. beh6it: Agathe LAscH - c. BoRcHLrNc, Mit-
telniederdeutsches Hildwötterbuch, Bd.1, Newünster 1956, Sp.1g4. -
MnI. .beheet! .r. VERDAM, Middelnederlandsch Hanilwoordenboek,,s-Gra-
venhage 1951, s.65.
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88 HOFMANN

Anwendung der Grundbedeutung leicht erklären und bedarf hier
keiner weiteren Untersuchung. Weniger klar sind zunächst die
Zusanmenhänge bei den anderen Sonderbedeutungen.

Immerhin 1äßt sich eine Beziehung herstellen zwischen der
Grundbedeutung'Versprechen' und den Bedeutungen'Verschwö-
rung'und'Drohung'. Im ersten Fa11 scheint das wort für das

Ge1öbnis, durch das eine Gruppe politisch Gleichgesinnter
sich zur gemeinsamen Aktion gegen die herrschende Macht ver-
bündet, zur Bezeichnung für die Aktion und für das Bündnls
selbst geworden zu sein, so daß ah.d. biheiz, nur in Glossen
bezeugt, zur Wiedergabe von Lat. eoniuz,atio und faetio dienen
konnte. Im Falle 'Drohung' scheint der Begriff 'Versprechen'
auf für den Betroffenen negative Inhalte eingeschränkt worden
zu sein. Allerdings ist eine Einschränkung solcher Art nicht
selbstverständIlch. zr{ar vermelden einige wörterbücher auch
für das auf germ. *bi-häit-an- zurückgehende starke Verbum,
das den Kern der wortfamilie darstellt, die Bedeutung 'drohen'
- genauer 'androhen', denn es wird mit Akkusativobjekt ver-
bunden. Diese Bedeutung ergibt sich jedoch aIlein aus der Ver-
bindung mit einem entsprechenden Objekt, d.h. im Grunde bleibt
es bei der Bedeutung '(jemandem etwas) versprechenr, nämlich
etwas in diesem FalI explizit genanntes Böses. Demgegenüber

lassen insbesondere die altenglischen Quellen erkennen, daß

bdot und sein intransitivcs Verbum bdotian selbständige Trä-
ger der Bedeutung 'Drohung', 'drohen' sein konnten.

Erst recht ist es zunächst schwer zu verstehen, wie sich
aus rVersprechen' die Bedeutungen 'böse Nachrede', 'Trutzredel
und 'Prahlerei' entwickeln konnten. Bei genauerer Betrachtung
zeigt sich jedoch eine Verwendung des wortes *bt-hait-a-,

von der aus die Entwicklung seiner Sonderbedeutungen ver-
ständlich wird. Zentral zielt darauf die Bedeutungsangabe
rTrutzrede', doch ist mit ihr nur provisorisch und unzurei-
chend ein Verwendungsbereich des Wortes angesprochen, der bei
den Germanen in alter Zeit eine nicht unwichtige Rolle ge-
spielt zu haben scheint. Vor allem einige angelsächsische
Zeugnlsse lassen ihn erkennen, doch kommen QueIIen aus ande-
ren Teilen der Germania hinzu.



cERü. *.b-1-hait-a-

Offenbar $rar es Brauch in al-ter zej-t, als die Lebensfüh-
rung des Einzelnen mehr oder wenj-ger stark durch 6eroische
Normen geprägt war, in bestimmten Situationen, nicht zuletzt
vor einem Kampf, in öffentlicher Rede sich feierlich zu voll-
wertigen und, wenn möglich, außergewöhnl-ichen Leistungen zu

verpflichten, durch die man seine Fähigkeiten beweisen und

sich Ruhm und Ansehen verschaffen konnte. Levin L. Schücking,
der den Brauch (aIs Teilaspekt der heroischen Lebenshaltung)
von den angelsächsischen Quell-en her eindrucksvoll dargestellt
hat, spricht von'Kampfgelübde', 'Kampfrede', dann auch all-
gemeiner von dem 'Gelübde einer besonderen Leistrr.,g'6. Al-s

möglichst kurze und allgemeine Bezeichnung ist rLeistungsge-
Iöbnis' vielleicht am besten geeignet, hrenn man weiß, worum
es geht. Sie ersetzt nun die Bedeutungsangabe 'Trutzrede',
die für aeng1. bäot und asächs. bihAt zunächst gewählt wurde
(im Anschluß an Edward H. Sehrts 'Trotzrede' als Ubersetzung
des HeLiand-Wortes, die der Sache immerhin näher kommt als
andere Übersetzungen) .

Das Leistungsgelöbnis konnte sich auf friedliche Kraftpro-
ben und Wettkeimpfe beziehen, die freilich nicht immer unge-
fährfich waren. So war das Wettschwimmen, das Beowulf und
Breca nach dem altenglischen Beouulf-Epos in ihrer Jugend
veranstaLteten, das Ergebnis eines bdot (tseoa.523, vgI.
Wit ... gebdoted.on,Beou).536)7. Besonders wichtig vrar das Lei-
stungsgelöbnis ohne Zweifel, r^renn es um Kämpfe ging, und zwar
nicht nur für den einzelnen Krieger, sondern mehr noch für
die Kampfleistung einer ganzen Truppe. Denn die Germanen kann-

L.L. SCHÜCKING, Eeldenstotz und Würde im Angelsächsischen (ebhand-
Iungen der Sächsischen Akademie der t{issenschaften, philol.-hist.
KL.,8d.42, Nr.5), I€ipzig 1933 (46 Seiten), Kap.2 bEot und ggl.p:
S.5-11. Der erste TeiI (S.1-11) ist wiederabgedruckt in: Europäische
Heldendichtung, }]rg, v. K, VON SEE (Wege der Forschmg, 5OO), Darm-
stadt 1978, S.LA7-2O2. Vgt. auch Stefän EINARSSON (wie Anm.12)
S.975-980. Nicht zugänglich war mir Ieider der Aufsatz von Kr.
NYROP, En niddelalderligt Skik, Nordisk tidskrift för vetenskap,
konst och industri, Nf.2 (1889) 312-332.
BeowuTt und die -kJ.eineren DenknäLer de,^ altengTischen Heldensage,
llaldere und Finnsburg, l1rg. v. c. NICKEL, 1.Teil-, Heidelberg 1976.
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90 TtOFI4ANN

ten noch keinen Gehorsamseid, die Angehörigen eines KamPfver-
bandes schworen ihrem Anführer nicht die Treue. Dieser mußte

seine Leute durch Geschenke an sich binden (aus denen sich
erst alImähl-ich elne feste Besoldung entwickelte) . Die sich
daraus ergebende Verpfllchtung wurde zu einer wesentlich fe-
steren und konkreteren Bindung, wenn die Leute sich durch ein
Leistungsgelöbnis freiwillig dazu verpflichteten, tapfer zu

kämpfen und den Anführer nicht im Stich zu lassen. Das war
dann Ehrensache und sicher ebenso wirksam wie ei.n Eid. Aller-
dings war das Leistungsgelöbnis im Gegensatz zum späteren
Treueej-d kaum auf Iängere Dauer angelegt, sondern bezog sich
vermutlich in erster Linie auf die nächstliegenden Leistungs-
möglichkeiten etwa in einem bevorstehenden KamPf. Es konnte
und mußte also öfter wiederholt werden.

Der Anführer mußte sehr daran interessiert sein, daß es

unter seinen Gefolgsleuten zu solchen Selbstverpflichtungen
kam. Er hatte es selbst in der Hand, sie auszulösen und seine
Leute zu besonderen Leistungen zu motivieren, sie aber auch
zu manipulieren, wenn er, et$ra angesichts einer bevorstehen-
den oder vielleicht von ihm geplanten kriegerischen Unter-
nehmung, mit gutem - oder schlechtem - Beispiel voranging und

durch sein eigenes Leistungsgelöbnis die "Initialzündung" zu

weiteren Gelöbnissen in seinem Sinne gab. wenn der einzel-ne
Gefolgsmann sich nicht durch ganz besondere Leistungen her-
vortun wollte, genügte es wahrscheinlich, wenn er gel-obte,
dem Anführer zu folgen und nach besten Kräften beizustehen.

A1s ort der Handlung war offenbar die Halle besonders wich-
tig, in der alle beim Trinkgelage beisammensaßen. Dann gelob-
ten manche Krieger gewiß mehr, a1s ihnen später lieb war,
b-eore druncne, 'vom Bier betrunken', wie es im BeouuZf in sol-
chem zusanunenhang einmal h.ej-ßE (Beoü.480). Deshalb war die
Mahnung angebracht, die in dem altenglischen Gedicht Wande?e?

ausgesprochen wird:
Beorn eeeal gebVdan, ponne he bäot epz'icet,
oppet eollenfez,t cunne gea?üe,
huidez, hrepra gehygd hueonfan uille.

('Der Mann soll abwarten, wenn er ein Gelöbnis spricht, bis der Tapfere
genau erkannt hat, wohin das Nachdenken im Inneren führen wird. I wand.



GERI4. *bi-hait-a-

7o-72r8.
Es gab auch das Leistungsgelöbnis auf dem Kampfplatz, nicht

sel-ten wohl- a1s wiederholung dessen, was man schon bei Bier
oder Met gelobt hatte: Unmittelbar vor dem Kampf wurde es

nochmals bekräftigt, sicher so, daß auch der Gegner es mög-

Iichst mithören sollte. Es wird nicht erzählt, aber vermut-
Iich vorausgesetzt, daß der alte König Beowulf seinen Ent-
schluß, mit dem sein Land verwüstenden Drachen zu kämpfen,
schon j-n der HaIIe in der Form eines Leistungsgelöbnisses
verkündet hatte, bevor er, an der DrachenhöhIe angekommen,

zum letzten lllal- beot-uordum sprec 'in Gelöbnisworten sprach'
(Beou,.251O) .

Auch wenn man beim Leistungsgelöbnls nicht bei voller Be-
sinnung gewesen war und das Gesagte später zumindest im
Stillen bereute, mußte man zu seinem Wort stehen. Wenn die
Gefolgsleute ihrem Herrn unbedingte Gefolgschaft bis in den
Tod gelobt hatten, konnte das zu einer Katastrophe führen,
die in diesem Ausmaß eigentlich sinnlos und für die Gemein-
schaft eher schädlich war, wenn näm1ich der Anführer fie1.
Nach der Darstellung des altenglischen Gedichtes auf die
Schlacht bei Mal-don, in der der Aldermann Byrhtnöd im Jah-
re 991 im Kampf gegen die Wikinger fiel, erinnert einer sei-
ner Gefolgsleute unmittelbar nach dem Tode seines Herrn die
anderen an die Reden, die sie oft beim Met geführt hatten,
ttponne aA on bence böot ähdfon.,." ("als wir auf der Bank
Gelöbnisse abgelegt hatten" , MaLd..213)9. In der Tat setzen
ei-nige den sinnlos gewordenen Kampf fort, was der Dichter
aber 1obt. So sagt er über einen von ihnen:

Rade aeard et hilde Offa forhdauen;
hä hefde Aeah geforpod pet hä his frdan gehdt,
s?nA hA bZotode Er aid his bäahgifan,
b*t hi eceoldon bägen on burh ridan,
hale tö hame odAe on hene crincgan,
on »elstöue uundum sueltan;
hd Lag tegenlice ddodne gehende.

91

8 ?he Anglo-Saxon Poetic Records III. The Exeter Book, ed. by c. ph.
KRAPP - E. VAN KIRK DOBBIE, tondon 21961, s.135f.

9 The AngTo-Saxon Poetic Records VI. ?he AngTo-Saxon Minot poems, ed.
by E. VAN KIRK DOBBIE, London 21958 (Ihe BattTe of MaTd.ont s.7-16),
s.13.
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(rBald wurde iE Kampfe offa erschlagen; er hatte doch erfüIlt, was er
seinem Herrn versprochen hatte, wie er zuvor gelobt hatte gegenüber sei-
nem Ringgeber, daB sie beide in die stadt (zurück)reiten würden, heil
nach Hause, oder im Heere fallen, auf der watstatt an den wunden sterben.
Er lag, wie es sich für einen cefolgsEann gehört, nahe seinem Herrn.'
Mald.288-294).

Im nordischen Sprachbereich ist das Lej-stungsgelöbnis
ebenfalls gut bezeugt. Der Terminus dafür j-st heit n. oder
heitstz.enging f., eine Substantivierung der Verbalphrase
stz.engia heit 'ej-n GeIöbnis ablegen' (eigentlich 'festma-
chen'), dazu das wohl jüngere Verbalkompositum heitstrengia
'geloben' 1o. Di. berühmteste nordische heitstrenging wird,
von den Jomsvikingern erzählt, deren Kriegszug nach Norwegen
gegen JarI Häkon den Mächtigen im ausgehenden 1O. Jahrhun-
dert durch Leistungsgel-öbnisse ausgel-öst worden sein so1l.
Nach der Geschichte, die bald nach 12Oo in Island in zwei
voneinander unabhängigen, in den Grundzügen aber überein-
stirunenden Fassungen nach mündlicher Tradition aufgezeich-
net wurde, verleitete König Sveinn von Dänemark, der spä-
tere Eroberer Englands (+1014), die Anführer der Jomsvikin-
ger, als diese bei einem gemeinsamen Gelage betrunken waren,
zu wagehalsi-gen heitstrengingar, indem er sel-bst den Anfang
machte. Er legte das Gel-öbnis ab, er wolle innerhalb von
drei Jahren England erobern und König Ethelred vertreiben
oder töten. Daraufhin gelobte JarI Sigvaldi, der Leiter der
Jomsvikinger, Entsprechendes gegen Jarl Häkon, der damals
über Norwegen herrschte, unternehmen zu wo1len. Die anderen
Jomsvikinger-Häuptlinge'verpflichteten sich einer nach dem

anderen, an diesem Kriegszug teilzunehmen, und einer fügte
als pikante Note hinzu, daß er mit der Tochter eines der
norwegischen Häuptlinge des Jarl-s schlafen wol-l-e11. a1= Slg-
valdi am nächsten I'lorgen erkannte, was er sich und den an-
deren Jomsvikingern eingebrockt hatte, gab es kein Zurück

10 J. FRITZNER, Ordbog over Det gamle norske Sprog,8d.1, OsIo Ber-
gen Tromsf atg't3, s.776f. und 779.

11 Die eine Fassug in Kap.27 der selbständigen l6nsvlkinga saga (die
später mehrfach bearbeitet und mit der anderen Fassung konpiliert
worden ist) : Jamsvikinga saga efter Atnamagneanska handskriften
N:o 291.4:to i diplonatarjskt aftrgck, utg. af C. AF PETERSENS,
Kdbenhavn 7AA2t 5.92-96; nahe vemandt und zur Ergänzung der Haupt-
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mehr. Sie unternahmen den Kriegszug, der mit ej-ner großen
Niederlage in der Schlacht im Higrungavägr an der norwegi-
schen westküste endete. (Dennoch bekam der junge Jomsvikin-
ger-He1d, gefangengenommen und begnadigt, die Gel-egenheit,
sein amouröses ceIöbnis zu erfüIIen.) Der Zug als solcher
hatte eine historische Grundlage, aber so, wie die Geschich-
te nach mehr a1s 2OO Jahren mündlicher Tradition erzähIt
wurde, war sie sicher nicht verl-aufen. Sie illustriert den-
noch in übersteigerter, aber kaum vö11i9 unrealistj-scher
Weise, wie es u.U. zu Leistungsgel-öbnissen kommen konnte
und was für Folgen sie haben konnten,

Stefän Einarsson hat zugleich mit den altengfischen noch
weitere nordische Zeugnisse für das Leistungsgelöbnis zu-
sammengestellt und besprochen, neben den al_tisländischen
auch die latej-nischen Belege in den Gesta Danorzrm des Saxo
Gramrnaticus (um 1 2OOl12. wie in der Jomsvikinger-ceschj.chte
kommt es in wei-teren Geschichten durch ',Kettenreaktion,, zu
mehreren Leistungsgelöbnissen, mit oder ohne Manipulation
aIs auslösenden Faktor. In anderen päI1en bleibt es bei dem
Einzelgelöbnis eines Fürsten oder Helden.

Einarsson äußert Zweifel, ob der Brauch in Skandinavien
aLtheimisch war, weil es wirklich sichere Zeugnisse dafür
erst in Texten seit dem Anfang des 13. Jahrhunderts gibt und
weil mit Sicherheit alte Bel_ege aus d.er Dichtung fehLen

handschrift notwendig der Text in. Flategjarbök, 8d.1, Christiania
1860, S.18of.; (neuisländisch) normalisierter Text int t6nsvikinga
saga, hrg. v. öIafur HALLDöRSSoN, Reykjavik 1959, s.161-164. _ Die
andere Fassung in Kap.18 der fagrskinna, einer zusa:menfassenden
Darstellmg der ceschichte der noryegischen Könige (bis 1177):
Fagrskinna. Nöregs kononga xal, udg. ved Finnur J6NSSoN, Kltbenhavn
l9O2-O3, S.85-87. - In der ,'SatrDlung Thule,' Iiegen in übersetzung
leider nur vor: eine jüngere, gekürzte Bearbeitmg det Jömsvikinga
saga (Bd.L9z Die ceschichten von den orkaden, Dänemark und der Joms-
öEg, übertr. v. W. BAETKE, Jena L924, Neudruck Düsseldorf Köln
7966, 5.4t7-419) und die Darstellmg j.n der Heimskringla des Snorrj-
Sturluson, der von der Fagrs_kinna-Fassung ausgehend in eigener wei_
se erzählt (8d.14: .snorrjs Königsbuch (HeinskringTa), übertr. v.
F. NIEDNER, Jena 7922, Neudruck Düsseldorf Kö1n 1965, S.237f.).

L2 Stefän EINARSSoN, o-ld English beot and old lcelandjc heitstrenging.
Pubrications of the Modern Language Association of America 49 (rg34)
975-993.
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(PMLA 49, S.99O). Daß das Leistungsgelöbnis erst mit dem

"romantic spirit" des 12. Jahrhunderts aus dem Süden gekom-

men wäre, ist ganz unwahrscheinlich. Eher wäre an die Mö9-

lichkeit zu denken, daß es ein Import der späten Wikinger-
zeit zunächst nach Dänemark gewesen sein könnte. Das a1t-
dänische Heldenlied BiarkanäL, das wir zum größten Teil 1ei-
der nur durch die lateinische Nachdichtung des Saxo Gramma-

ticus kennen, enthäIt einen Passus, wonach Hialto seine Mit-
kämpfer zur Erfültung ihrer 'mit trunkenem Mund" abgelegten
,ora ermahnt (2.Buch, VII.7)'-. Die stelle hat ihre näch-

sten Parallelen in den entsprechenden Ermahnungen des Wigläf
Lm Beouulf (2633tf.) und des Elfwine im Maldon-Gedicht
(21'lff. ) . Hier ist wikingerzeitlicher Einfluß der alteng-
lischen auf die al-tdänische Dichtung in der Tat mögIich. Auch

die HeLgi-Diehtung der Edda, in der eine verhängnisvolle
heitstnenging vorkommt - deutl-ich genannt allerdings nur in
einem Prosastück, das aber doch den weniger deutlichen
Strophen 31 ff . d'er HeLgaq»ida Higruar&ssonar getecht wer-

1A
den dürfte'' - hat enge Beziehungen zu England und ist wahr-
scheinlich zum größten Teil in England entstandenl5.

Dennoch wird man die nordische heitetTenging schwerlich
allein durch Import erklären können. fhre Verwendung aIs
dichterisches Motj.v kann auf angelsächsischen Einfluß zurück-
gehen, nicht aber der Brauch aIs so.Lcher. Daß sie in der äl-
teren nordischen Dichtung, vor al1em in der Skaldendichtung,
nicht vorkommt, hat keine entscheidende Bedeutung, da sie
hier eigentlich kaum zu erwarten wäre und höchstens zufäIlig
einmal hätte erwähnt werden können. Ein solcher Zufall wäre

eine Strophe des Dorm6Ctr KolbrünarskäId (Lausatsiea 7, um

13 Saxonjs Gesta Danorün, Bd.l, hrg. v. J. oLRIK - H. REDER, Hauie
(Kopenhagen) 1931, s.54.
Edda. Die Lieder des Codex teqius nebst verwandten Denknä7etn, hrg.
v. G. NECKEL, Bd.1: Text, 4., ugearbeitete Aufl. v. H. Kumil, Hei-
delberg 7962, 5.147. - ubersetzung von F. GENZMER: Edda, l.Bd.
Helilendicllxwg (sä'mlug Thule, 1), revid. Neuausgabe v. H. KIEN,
Düsseldorf Köln 1963, S.18o.

vgl. D. tsOFMAlJN, Nordisch-englische Lelnbeziehungen der wikingetzeit,
Kopenhagen 1955, s. 144f .

t4
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1025?) , in der von etrengia heit die Rede ist, doch ist nicht
sicher, ob sie wirklich von diesem Skalden stanunt und nicht
möglicherweise wesentlich später ihm angedichtet worden ist
(s. Einarsson, S.981f.) . DJ-e heitetrenging erscheint in der
nordischen, d.h. isländischen Ubertieferung stark mit heid-
nischem Brauchtrm verbunden, mit Eberopfer (sonarggltt ),
Schwurbecher (bnagarfuZZ) und anderen feierlichen Zeremonien
(sich auf einen Stein oder Holzbalken stellen) , und sie wur-
de danach besonders häufig während des heidnischen Julfestes
veranstalteti6. Das wäre nicht verständIich, wenn das Lei-
stungsgelöbnis aus dem christlichen England importiert wor-
den wäre. Dort war das bdot nicht mit wirklich heidnischen
Vorstellungen belastet, sonst hätten die zumeist gewiß geist-
lichen angelsächsischen Verfasser und Schreiber nicht so un-
befangen darüber schreiben können. Ej-ne andere Sache ist es,
daß fromme Christen das Leistungsgelöbnis ablehnten, weil- es
leicht mit Selbstrühmung verbunden war und der christlichen
Forderung der hunilitas wLdersprach (vgI. unten S.98f.).

In der Tat scheinen die Isländer des 13. Jahrhunderts die
heitstnenging als etwas betrachtet zu haben, was in die vor-
christliche Zei-t gehörte, denn sie wird in den Quellen nur
von Ivlenschen erzählt, die in der Zeit vor 1OOO lebten. Dem

scheint eine Nachri-cht in der Stut,Lunga saga (Dörtar saga
kakala, Kap.19) zu wj-dersprechen, wonach der isländische
Häuptling D6rör kakali im Jahre 1243 bej-m Weihnachtsfestge-
lage mit seinen Leuten ein celöbnis ablegte: "Dördr 1e9te da
ein celöbnis ab und aIle seine Leute (Strengti börtr pä heit
ok alliz, hans menn). pördr gelobte, niemals einen Mann (ge-
waltsam) aus einer Kirche heraushol-en zu l-assen, was imrner
er sich ihm gegenüber hatte zuschulden kommen lassen, und
das erfü11te er auch"17. st.fär, Einarsson (S.990) führt die
Stelle als Beweis dafür an, daß der Brauch im 13. Jahrhundert

VgI. dazu H. BEG(, Das Ebetsigfiw im Germanischen. Ein Beitrag zur
gezmanischen Tier-SynboTik, Berlin 1965, S. L77-f82.
Sturlunga saga, hrg- v. J6n JöHANNESSON - MagnGs FINNBOGASON -
Krlstjän ELEritRN, 8d.2, Reykjavik 1945, s.40.
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lebendig war. Die Vermutung liegt jedoch nahe, daß er nicht
kontinuierlich bis 1243 weitergelebt hatte, sondern daß
pördr die heitstrenging als einen Brauch der vorchristlichen
Heldenzeit bewußt wi-ederaufnahm. Sie war durch die Geschich-
ten aus dieser Zeit gewiß allgemein bekannt, sei es daß man

solche Geschichten aus schon vorliegenden schriftlichen Sa-
gas 1as und vorlas, sei es daß man sie noch mündlich erzähI-
te. I6rds heit war nun aber sozusagen eine christliche Kon-
trafaktur zum alten Leistungsgelöbnis. Denn er verpflichtete
sich nicht mehr zu heroischen Großtaten, sondern urgekehrt
zum Verzicht auf gewisse Taten, zur Schonung seiner Feinde,
wenn sie in einer Kirche Zuflucht gefunden hatten. Es wird
nicht gesagt, aber wohl vorausgesetzt, was seine Männer ge-
Iobten, daß sie sich näm1ich seinem Geföbnis anschlossen,
wie es in alter zeit üb1ich gewesen war. Und das war vermut-
Iich Dörds Hauptziel: Er wollte dem Tatendrang seiner Leute -
mehr als selnem eigenen - auf diese Weise eine gewisse Gren-
ze setzen und dem kirchlichen Asylrecht mehr Achtung ver-
schaffen, als es zu seiner Zeit in Island besaß. Auch hier
wird das Leistungsgeföbnis zur Manipulation benutzt, nun zu

einem antiheroischen Zweck aus christlicher Gesinnung. Seine
eigentliche Bedeutung als wichtiger Faktor der militärischen
Organisation war dem Leistungsgelöbnis damals verloren gegan-

gen, denn es gab inzwischen den Treueej-d ltrünadareitr.) .

Zudem ist die nordische Terminologie für das Leistungsge-
Iöbnis so eigenständig, daß man schwer annehmen kann, heit
,and strengia heit seien erst von aengl. bAot und bdotian aus-
gegangen und als Ersatz für diese Wörter eingeführt $rorden.
wohl aber kann heif unabhängig von beöt auf germ. *bi-hoit-o-

zurückgehen. Ein präfixloses *hait-a- scheint es im Germani-
schen ursprünglich nicht gegeben zu haben, so daß anzunehmen

ist, daß vor heit ein Präfix verloren gegangen ist. Im A1t-
nordischen waren die alten unbetonten Präfixe der Verben ra-
dikal geschwunden, es sei denn, der Konsonant der Präfixe
*ga- und vielleicht *bi- ging ganz vereinzelt mit r, L oder
n al-s Anlaut der folgenden Wurzelsilbe eine neue Anlautver-
bindung ein, wie in greida 'bereitmachen' (<*ga-räit-jan)
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oder vielleicht in brengLa 'verdrehen' (fa11s .*bi-(u)rang-
ilön) . Bei den Nomina blieb betontes Präfix in einzelnen BiI-
dungen erhalten (2.B. in andlit'AntIitz', oder /z,uenn Adl.
'nicht zu erwarten', v91. goL. usu-ena 'hoffnungslosr). In
den meisten FäIlen war aber das Präfix durch Akzentverlage-
rung unbetont geworden und wie bei den Verben dem Schwund

anheimgefallen. Das gilt ganz besonders für die PräfLxe *bi-

und *94-, die deshalb vö11i9 verLoren gingen, $/enn nj-cht wie-
derum der Konsonant erhalten blieb, wie in granni 'Nachbar'
(<urnord. *garäzna, v91. got. gArazna), oder gnögr 'genug,
genügend'(< urnord.. *gantogaar sot. gänöhs). Erst seit dem 14.
Jahrhundert wurden verschiedene unbetonte Verbpräfixe, darun-
ter be-, aus dem Mittelniederdeutschen in die nordischen
Sprachen wiedereingeführt (ge- wr als Bestandteil einiger
später Lehnwörter, auch aus dem Hochdeutschen) 18.

In anord. heit kann sich aLso über die zwi-schenstufe ur-
nord. "bihäita germ. *bi-hait-a- fortgesetzt haben, ebenso
allerdings äber *gahäiüa auch "gä-hait-a-, das die gleiche
Grundbedeutung rVersprechenr hatte, vgI. got. gähait n.,
ahd.. gihöiz m., n., aengl. gehät n. (h-at nur im Nordhumbri-
schen, wo ebenfalls Präfixabfa1l, möglicherweise unter nordi-
schem Einfluß, vorliegen kann). Die Vermutung liegt aber na-
he, daß hinter heit zvmindest in der Verwendung für das Lei-
stungsgelöbnis das alte *bi-hait-a- slceint. Sie wird dadurch
gestützt, daß heit wie asäschs. bihät und aengI. b-eot auch
die Sonderbedeutung 'Drohung' hat. Diese scheint für das Sub-
stantiv *gä-hait-a- nicht bezeugt zu sej-n, ebenso wenig wle
für das starke Verbum *ga-häit-an- die Bedeutung 'drohen'
(falsch bei J. de Vries, Anord. etyn. Vb., s.v. heital.

Dementsprechend dürfte das schwache Verbum anord. heita-sk
'drohen' über *bi-häitön auf *bi-hait-ön- zur,fckzuführen und
insbesondere mit aengL. bdotian etymologisch zu vergleichen
seini nur ist die nordische Reflexivendung -sk angefügt wor-

18 Vgl. zur Entsrlcklung
navian Languages. An
S.159 md 221.

der nordischen Präfixe E. HAUGEI, ?he Scandi-
Introduction to their Historg, London 1976,
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den, vielleicht im Sinne einer emotlonalen Ausdrucksverstär-
kung. Ohne sie ist zt heita(sk) das VerbalsubstanEiv heitan
f. 'Drohung' gebildet. Dem nordischen Verbum fehlt die Be-

deutung 'ein Gelöbnis ablegen, geloben'. Sie ist gewiß nach-

träglich und zwar deshalb verLoren gegangen, weil sle von der

Verbalphrase strengia /reit übernommen worden war. Ubrigens

ist anord. heit auch in der Bedeutung tEheversprechen' be-
zevg+- , doch ist es unsicher, ob in der Hinsicht ein alter zu-

sammenhang mit afries. beit bestand. Ebenso gut kann sich
diese Bedeutung unabhängig in beiden Sprachen entwickelt ha-

ben.

Vom Leistungsgelöbnis her 1äßt sich nun besser und konkre-
ter als von der allgerneinen Bedeutung rVersprechen' her ver-
stehen, wle germ. *bi-hait-a- auch die Bedeutung 'Drohung'
entwickeln konnte. Denn ein solches Gelöbnis war gewiß 1n

den meisten Fällen gegen einen anderen gerichtet und mußte

von dem Betroffenen wie auch von dem Gelobenden selbst und

von der UmweIt als Drohung verstanden werden. Das öffentli-
che Leistungsgelöbnis war außerdem leicht verbunden mit der

Hervorhebung der eigenen Leistungsfähigkeit. Man rühmte sich
dessen, was man schon geleistet hatte und was man künftig zu

leisten versprach. Unter diesem AsPekt der Selbstrühmung
konnte das Leistungsgelöbnis zumindest im Altenglischen außer

drrch bdot n. und bäotian auch durch gALp m., n. und gglpan
bezeichnet werden (statt y auch e, ie, i, < germ. *gelp-a-,
*gelp-an-, s. auch unten S.1O5f.). Außerdem gab es weitere wör-
ter, Verben und Substantive, mit der Bedeutung 'sich rühmen'

wie auch rsich erkühnen', tsich vermessen', die in die Nähe

des Leistungsgelöbnisses gehörten, wahrscheinlich mit zeit-
lichen und räumLichen Unterschieden. Schücking weist mit
Recht darauf hin, daß sich von daher erklären läßt, warum

hudpan im Gotischen 'sich rühmen', im Angelsächsischen aber

'drohen'bedeutet (S.6, Anm.1 = 1978, S.195, Anm.9, hier
fäIschlich al-s huöpan wiedergegeben) .

Bei den alten Germanen war die Selbstrühmung nichts Ver-
werfliches. Sj.e wurde es erst aus christlicher Sicht, wider-
sprach sie doch der Forderung der hunilitas und gehörte als
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oana glopia sogar zu den HauPtsünden (vg1. Schücking, S.15ff.).
So tag es nahe, daß fromme Christen auch das Leistungsgelöb-
nis als solches nicht gerade schätzten. Der Dichter des WaLt-

harius (9.Jh.) 1äßt seinen Helden, der zusammen mit Hiltgunt
in einem Gebirgstal Rast gehalten hatte, in Erwartung des

Kampfes gegen die herannahenden Franken unter König Guntha-

rius zunächst vor den Ohren seiner Begleiterin fej-erlich ein
Leistungsgelöbnis ablegen (praedicens sic mulieri, V.560),
in dem Selbstrühmung loerbun iacto superbrzn) ebenso wie Dro-
hung enthalten sind. Gleich darauf kniet Waltharius aber nie-
der, um dafür Abbitte zu leisten:

t'Hae eovam porta »erbum modo iacto euperbun:
Hinc nullus z,ediens uxori dieete F?aneus
Ppaesumet ee impune gazae quid tollere tantae,tl
Necdum ae?monem eonple"lit, huno tenus ecee
Corruit et rteniam petiit, quia talia dirit.

(Nach der iJbersetzung von P. vossen: "Vor dieseu Eingang spreche ich
jetzt ein stolzes wort aus: Kein Franke soll sich, von hier heimgekehrt,
vemessen, der Gattin zu sagen, daß er mgestraft mir von dem großen
Schatz etwas weggenomen habe." KauD daß er die Rede vollendet, sank
er nieder zur Erde md bat u Vergebung, daß er solches gesprochen
ha.be. r{alr}r. 551-565) I9.

Andererseits zeigt sich im Heliand, daß der frornme Dlch-
ter das Leistungsgelöbnis nicht grundsätzlich ablehnte. Die
Versicherung des Petrus, er werde seinen Herrn entgegen des-
sen Prophezeiung nicht verraten, sondern ihm bis in den Ker-
ker und Tod folgen (lel.4673-47OO), ist offensichtlich wie
das Leistungsgelöbnis eines Gefolgsmannes gesehen, das in
der Tat normalerweise ebendies zum Hauptinhalt hatte. Am

deutlichsten zeigt es sich in den Worten: ",.. ik gibu mtn

fenah furi thik an uudpno spil . .. sö Lango s6 mi mtn uuaz,od

hugi endi handcraft." ("... ich gebe mein Leben filr dich
beim Schwingen der Waffen (= im Kampf) ... so lange wie mir
mein Herz und die Kraft meiner Hand erhalten bleiben", Hel..

4685ff. ). ole Rede des Petrus wird eingeführt mit der wen-
dtung tht,tstuuot,dun spz.ac ' er sprach in mutigen Worten' (HeL.

4674), vergleichbar vor allem ml-t gyLpuordum eprac ' er sprach

19 waTthatius, hrg. v. K. STRECKER. Deutsche tlbersetzmg v. P. VOSSEN,
Berlln 1947, 5.56/57.
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in Worten des Sichrühmens', womit im Maldon-Gedieht das Lei-
stungsgelöbnis Eadweards des Langen eingeleitet wird, (MaLd.

274). Der Herr antwortet Petrus (ohne daß dafür eine bibli-
sche Grundlage gegeben wäre), daß dieser sich zu viel zutraue,
doch erkennt er den guten Willen seines Gefolgsmannes an, be-
vor er ankündigt, daß gerade Petrus ihn dreimal verleugnen
werde: "huat, thu thik biuuänis ... uuissaro toeuuono, th?t-
stero thingo: thu habis thegnes hugi, uuillion guodan ..."
("Fürwahr, du traust dir zuverlässige Treue zu, kühne Dinge:
du hast den Sinn eines rechten Gefolgsmannes, guten Wil-
len .. ." , HeL, 4689ff. ) .

Als der HeLiand-Dichter später an die Verleugnung des Pe-
trus einige theologische und moralische Betrachtungen und
Sch1ußfoIgerungen anknüpft, erscheint bihät al-s das Wort für
das Gelöbnis selbst zus.ulmen mit Wörtern für die Selbstrüh-
mung (bä9, hz,öm, hr6nian) z

Be thiu is mannes bäg mikil unbitherbi2O,
hagus^taLdes hr6m: ef imu thiu helpe godes
gesuikid thurh is sundeo, than is inu sän aftar thiu
bz,eosthugi bL)tona, thoh he är bihät sp"eea,
hrimie fan is hiLdi endi fan ie handcnafti,
the man fan is negine. That uuaz,A thar an themu mär,eon
thegno bezton, thö inu is thiodanes gisuäk lsktn
häLag helpe, Bethiu ni scoldi hr)mien man
te sutdo fan imu selbon, huand imu thar sutkid o1t
uuän endi uuilleo, ef imu uualdand god,
h?n hebenkuning hez,te ni sterkit.

('Deshalb ist das Sichbrüsten des Menschen eine sehr unnütze sache, das
SichrüIEen des Mannes: Wem ihn die Hi].fe cottes iE Stich Iäßt wegen sei-
ner Sünden, dann j-st ihm bald danach der Sinn in der Brust verzagter,
auch wenn er zuvor das Gelöbnis spricht, sich seines Kampfmutes rühDt
md der Kraft seiner Hand, der Mann seiner Stärke. Das wurde dort an dem
Angesehenen offenbil, dem besten der cefolgsleute, als ihn die heilige

20 Diese Möglichkeit, den Vers - iE Anschluß an die Hmdschrift C - zu
l-esen, scheint merkwärdigeffeise bisher nlcht erkarnt worden zu seln,
obwohl es eigentlich naheliegt, unbitherbi (unbiderbi M, uabixheribi
C) als Substiltiv aufzufassen, vgl. ahd. öitäerbi n., bitherbl f.
'Nutzen, Vorteilr (KARG-GASTERSTADT - FRINGS (wie AnE.1) Sp.1OO5,
mit veffej-s auf das KoEp. unDitheröf Sp.1OO7). Dte übliche, auf
Eduard Slevers zurückgehende Lesug: ... nis ... nikiTun bitherbi
'... ist ... nicht sehr nützlich' (nis nach M) muß gegen beide Hand-
schriften eine sonst nicht bezeugte Aalverbform nikiTun konstruLeren
ud ist auch deshalb unglücklich, weil die Aussage daduch Eelkwür-
dig abgeschwächt rmd mverbindlich würde ('nicht im großen nützlich
- aber ein biBchen doch?!').
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Hilfe seines Herrn im Stich Iieß. Deshalb sollte nrenand sich zu sehr
seiner selbst rühmen, denn ihn lassen da oft im Stich die zuversicht und
der wille, wenn ihn der waltende Gott, der erhabene Hitrmelskönig das Herz
nicht srärkt.' HeL.5039-49) .

Es ist nicht richtig, hrenn Schücking im Hinblick auf die-
se StelIe meint: "Der Helianddichter ... brandmarkt ... den

"bdot" als unchristlich" (S.16). Die hier angesprochene Art
von bihät, das Gefolgschaftsgelöbnis, wird vom Dichter offen-
bar nicht grundsätzlich abgelehnt. Er weist nur darauf hin,
daß das Gelöbnis und die damit offensichtlich verbundene
Selbstrühmung nutzJ.os seien, wenn Gott einem Menschen wegen

seiner Sünden den Beistand versagt. Die I'lilde dieser Ermah-
nung erklärt sich wohl nicht nur daraus, daß es hier um den
Apostel Petrus geht, dessen Verfehlung nicht zu hart ver-
urteilt werden sollte. Man darf gewiß daraus auch entnehmen,
daß das bihät zur Zeit des Heliand-Dichters im Leben der
Sachsen noch eine wichtlge Funktion hatte und nicht ohne wei-
teres verworfen werden konnte.

Nicht nur Petrus, auch die Krieger der Sachsen und anderer
germanischer Stämme waren nicht irnmer so heroisch, daß sie
das, was sie - nicht selten beim Gelage nach reichlichem Bier-
oder Metgenuß - gelobt hatten, wirklich ausführten bis zum

volIen Einsatz und Verlust des eigenen Lebens. In der Schlacht
bei Maldon kämpften die angelsächsischen Gefolgsleute des
Byrhtnöd nach seinem Tod nicht alle bis zum Untergang weiter,
sondern es flohen und retteten ihr Leben manna mä, ponne hit
änig mät uäne 'mehr Männer, als es irgend angemessen geltesen

wäre', wie der Dichter tadelnd sagt (MaLd.195). In der Joms-
vikinger-Schlacht gegen Jarl Häkon ergriff sogar der Anfüh-
rer und Initiator des Unternehmens, JarI Sigva1di, als erster
die Flucht. So wurde das Leistungsgelöbnis samt Selbstrüh-
mung - und Drohung - leicht zur bloßen prahlerei. Deshalb lst
es kein wunder , aas +bi-hait-a- auch die Bedeutungsvariante
'Prahlerei' entwickeln konnte. Eine entsprechende Bedeutungs-
entwicklung Iäßt sich natürlich auch bei Wörtern mit der
Grundbedeutung'sich rühmen','Selbstrühmung' feststellen,
aber hier ließe sie sich ohne Bezugnahme auf das Leistungs-
gelöbnis erklären, während das bei *bi-hait-a- 'Versprechen'
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schwer möglich ist.
Indirekt Iäßt sich die Bedeutung 'Prahlerei' auch für got.

bihait und ahd. biheiz erschließen. Denn in beiden sPrachen
ist ein Nomen agentis in der Bedeutung 'Prahler' bezeugt, das

von dem Nomen actionis abgeleitet sein dürfte: got. bihaitia
m. und ahd. biheizäri m. Gegen die Annahme, daß diese Wörter
direkt zum starken Verbum gor_. *bihaitan, ahd.biheizan 'vet-
sprechen' gebildet seien, spricht einmal die Tatsache, daß

sowohl das -jazz-Suffix als auch das sPäter an seine Stelle
tretende -drja-SuffLx primär mit Substantiven verbunden wur-
den, vg1. z.B. got. Liugnia und ahd. Lugindti 'Lügnerr zu

got. Liugn und ahd. Lugina rlüge'. Außerdem hatte das starke
verbrm germ. *bi-häit-an- kaum Gelegenheit, die Bedeutung

'prahlen' zu entwickeln. zwar konnte es anscheinend im zu-
sammenhang mit dem Leistungsgelöbnis gebraucht werden, aber
nur in Verbindung mit dem Reflexivum und mit Genitivobjekt,
wie ahd. eih (eouihtes) biheizaz und aengl. hine (d-uuhtes)
behd.tan retwas feierlich geloben, sich einer Sache vermes-

".rr'21. 
von dieser reflexiven verwendung führte schwerlich

ein weg zu got. bihaitia und ahd. biheizdni 'Prahl-er', letz-
teres schon (und nur) in dem ältesten althochdeutschen
Sprachdenkmal bezeugt, in den drei Handschriftön des Deut-
echen Abnogans (Orj-gjnal urn 77o) als pihaizzayi' piheizzat'i,
piheizari für 1at. uanus (darüber steht iactans = ahd.

hnomati, wodurch wahrscheinlich auch die Bedeutungsangabe zu

uanue beeinflußt worden ist)22.

27 EirEaI ltr Althochdeutschen Isidotz äuuer sih dhes biheizssit sia zi
archmeme ... 1= guis confitebitut nosse.. .) , Der aTthochdeutsche
Isiilor nach der Pariser Handschritt wd den tlonsee,^ Fragmenten, htg.
v. H. EGGERS, Tüblngen !964, 5.L5, z.!O8. Im Altfiochaleutschen ferner
Eehrfach bel Otfrld von Welßenburg, s. .I. KELIJ, G-Zossar der Sprache
Ottrids, Regensburg 1881 (Neudruck Aalen 1963), S.38, s. auch die
Zitate unten S.1O3. In Altenglischen aascheinend nur ein verhältnis-
näßig früher Beleg in der ubersetzmg der Cura pastoralis von Alfred
dem Großen: Eorttem se de hjne selfne matan godes behat... 1= Qui
igitur fottiorj studio intenderat...), H. SvlEET, ring Alfred,s West-
Saxon Vetsion of ctegotg 's Pastora-I care, London 1871, S.4O3 (lat.
Text: MIGNE, PL 77, Sp.1O4).

22 E. STEINMEYER - E. SIEVERS, Dje althochd.eutschen cTossen,8d.1, Ber-
lIn 1879, s.794,2.33.
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Die Spezialbedeutung von ahd. biheiz und biheiz}n, 'Ver-
schwörungr und'sich verschwören', erklärt sich nun ebenfalls
am besten vom Leistungsgelöbnis her: wenn von den Teilneh-
mern an einer Versammlung - mit oder ohne Trinkgelage - Ge-

Iöbnisse des gleichen, gegen den oder die gleichen Machtha-

ber gerichteten Inhalts abgelegt wurden, dann entsprach das-
auch ohne Eidesleistung - einer Verschr^rörung.

Mit anderem Präfix 1st im Althochdeutschen urheiz m., das

eigentlich 'Herausforderung' bedeutete, neben oder an StelIe
von biheiz in das gleiche Bedeutungsfeld eingetr.t..r23. ot-
frid von weißenburg24.r".r"rrd"t das wort nicht nur in der Be-

deutung 'Verschwörung, Aufruhr' (III 20t97; 25,19; tv 18,18;
20,24i 24,8), sondern offenbar auch im Sinne des Leistungs-
gelöbnisses: Nachdem Petrus beteuert hat, er werde den Herrn
nicht verleugnen (IV 13,40-48), heißt es von den übrigen Jün-
gern:

Sie epz,aehun äLLe, so nan uäiz, so sänaliehan ürheiz,
bihiazun sih zi nöti thez,a selbun küanheiti ...

(rsie sprachen alle, wie man weiß, das gleiche Gelöbnis, vemaßen sich
in der Tat derselben Kühnheit ...'. otfr. Iv 13,49 f.)

Hier erscheint also zusErrnmen mit urheiz auch das reflexive
sih biheizan (das Otfrid an weiteren SteIlen gebraucht). Eben-
so 1st es, als die Juden von Pilatus den Tod Jesu fordern mit
der Begründung:

"Ihez, ui)zod Lerit thäv,e, in cril.ce man then hähe,
ao ue? eo in ilr,heize sih sitlihes biheize. t'

("Das Gesetz lehrt da, daß man den ans Kreuz hänge, wer immer sich im
celöbnis einer solchen sache vermißt." Otfr. Iv 23,27 f.l
Die Ausgangsbedeutung 'Herausforderungr ist wohl an diesen
und weiteren Stellen nicht fern, so daß sich die Bedeutungs-
entwicklung in etwa nachvol-lziehen 1äßt.

Wenn man aus bihaitja rPrahlerr für got. bihait die Be-
deutung rPrahlereir erschließen kann und daraus erkennt, daß

das Wort schon von den Goten im 4. Jahrhundert in Verbindung

Nur bei Otfrid nach E.c, GRAFF, Alti)ochdeutscher Sprachschatz, 8d.4,
Berlin 1838, sp.1089, vgl. KELLE (wle Anxo.21) 5.650.
Otfriöls Evangelienbuch, hrg. v. O. ERD!fANN, 6.AufI. besorgt v. L.
woLFF, Tübingen 1963.

23
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mit dem Leistungsgelöbnis gebraucht worden zu sej.n scheint,
dann bl-eibt noch zu klären, ob und wie der einzige direkte
Beleg für bihait dazu paßt. In Wulfilas Bibelübersetzung aus

der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts ist das wort nur ein-
mal bezeugt a1s wiedergabe von griech. KorcÄclrd, das Luther
mit'Afterrede' .überseEz._ (2.Kot,.12,2o)25. Die Bedeutungsan-
gabe 'böse (üb1e) Nachrede' fijr bihaiü ist hiervon wohl nicht
unbeeinflußt, aber sie ist vielLeicht ungenau. Statt im Sinne
eines verlerxrderischen Redens hinter jemandes Rücken kann

Wulfila das griechische vtort im Sinne eines offen feindseli-
gen, den anderen herabsetzenden Redens verstanden haben. In
der Tat umfaßt Luthers rAfterreder nicht den ganzen Bedeu-

tungsbereich von ratclolrd. Die wortgruppe, zu der das Sub-

stantiv gehört (in erster Linie das Verbum rcrtclal6o, dazu
das Adjektiv rctälctroc) hat nach Gerhard Kittel im neutesta-
mentlichen und altkirchlichen Gebrauch die Bedeutungsgrund-
Iage "Böeee Reden gegen den N?ichsten ", und er bemerkt dazu
unter anderem: "Ob der Hauptton, wie dies bei unserem wort
"Verlerxrdung" der Fal-l ist, auf der Tatsache ei-ner falschen,
gelogenen Nachrede zu liegen braucht, geht aus den nt.lichen
SteIIen nicht hervori auch sie ist natürlich in dem rotclclelv
eingeschlossen. Aber das Wesen-Gebende dürfte in dem Kcrc-,
d.h. der Feindseligkeit und Bösartigkeit des auf den Näeh-

sten gerichteten Redens Iiegen"26.
Vom Leistungsgelöbnis her läßt sich Wulfilas Verwendung

von got. bihait gut verstehen. zu der dabei üblichen Selbst-
rühmung gehörte zurnindest indirekt, oft aber auch direkt und

mit vol1er Absicht und Schärfe die Herabsetzung anderer. vor
a1lem der künftige Kampfgegner wurde offenbar gern in seiner
Leistungsfähigkeit abgewertet und mit wahren oder erfundenen
Vorwürfen geschmäht. Das zeigt besonders ausführlich und

dichterisch ausgeformt das Streitgespräch zwischen Sinfigtli
und Gu&nundr in der Helgi-Diehtung der Edda (Helgaquita Hun-

w. STREITBER9, Die gotische Bibe7, 1. TeiI: Der gotische Text und
seine griechische Vorlage, Heldelberg 6fgZO, S.325.

G. KITrEL, TheoTogisches wörtetbuch zum Neuen festament, Bd.4, Stutt-
gatl- (1942), 5.4.
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d.ingsbana .I, Str.32-45, vgL. II, Str.19-23)27. D", Leistungs-
wettstreit unter Angehörigen derselben Gemeinschaft führte
insbesondere beirn Ge1age mit der rühmenden - oder prahlen-
den - Hervorhebung der eigenen Vorzüge ebenfal_1s leicht zu
den anderen herabsetzenden Worten. Der in den altnordischen
Quel-l-en mehrfach literarisch gewordene "Männervergleich,'
(nanniafnadr) zeigt, wie es dabei zugehen konnte28. Er ar-
beitet allerdings nicht mit Leistungsgelöbnissen im eigent-
lichen Sinn, die im Norden zu stark an bestimmte Zeremonien
gebunden waren. In England und gewiß auch in anderen germa-
nischen Gebieten, wo sie freier gehandhabt wurd.en, dürften
sie aber in ähnlichen Situationen eine wesentl-iche Rolle ge-
spielt und leicht zu Konflikten geführt haben, wenn sie mit
der Herabsetzung anderer personen verbunden waren oder so
verstanden werden konnten. An solche Situationen mag Wulflla
gedacht haben, a1s er in die Reihe von Zwietracht stiftenden
Verhaltensweisen, die der Apostel paufus aufzäh1t, auch bi-
hait al-s Wiedergabe von grj-ech. raro).c),rd verwendete.

Eine Parallele und Bestätigung für die angenommene Bedeu_
tungsentwicklung bietet germ. tgeLp-a-: Im Altengfischen ist
gALp m.,n. das Wort für die gerade beim Leistungsgelöbnis
übliche Selbstrühmung, ebenso im Althochdeutschen gelpf m.,
das in clossen i.at. arrogantia wd super.bia wiedergibt29.
Dagegen meint asächs. gelp n. im Heliand dj_e Herabsetzung
eines Menschen (d.h. hier Christi) durch höhnische Worte:

rud e ono Liudi,'"li;21: äZ7r^1,T7X7,"'uo
hafdun ina te hosca, thä2, he giheftid stöd ...

('Es mgaben ihn viele Leute der Juden, sprachen große Verhöhnung, trie_ben mit ihm ihren Spott da, wo er gefessett stand ...1 Hej.5O51_a3,
vgl. auch 3928, 3955, 5566, 5591).

27 Edda (wie Affn.14) S.135-137, 155f. - tlcersetzr:ng (wie Am.14) S.16G_
168,155f.

2A VgI. A. HEUSLER, Die altgemanische Dichtung, potsdam 21941 (Nach_
druck Damstadt 1957), S.1O5f.

29 BOSWORITI - TOLT.ER (wie Am.7) 5.476 (s.v. gilp), Supplement, S-467i
GRErN - KöHLER (wie Am.l), 5.284f . - T. sTARcK _ J.c. WELLS, Alt_
hochdeutsches G-lossenwörterbuch, 3.Lfg., Heidelberg 1975, S. 196.
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Der Bedeutungsunterschled ist aber gar nicht so groß, denn

auch j.m Heliand meint gelp ni-c}rt nur den Hohn, sondern es

steht dahinter gewiß auch dle Selbstsicherheit - oder ver-
messenhelt - des auf seine elgene Uberlegenheit und Lelstungs-
fähigkeit Vertrauenden, der den anderen durch seine l{orte
glaubt kleinkriegen zu können. Am deutllchsten ist das, wenn

die Aufforderung des Satans, Christus möge sich von der Höhe

des Tempels herablassen, elngeteitet wird durch: endi hoec-

uuordun spnae the gnano thunh gelp mikil ('und ln Hohnworten

sprach der Böse aus großer Vermessenheit' - wle man gelp

hier übersetzen kann, HeL.1O83b-84a) .

Diese Selbstslcherheit ist die Haltung, aus der heraus es

zum Leistungsgelöbnis zu kommen pflegte. Von daher erklärt
es sich, daß got. bihait, das wort für das Gelöbnis, von wul-
fila so verwendet werden konnte, wie er es tat, nämlich in
der Bedeutung 'herabsetzende Rede' - so nunmehr besser als
mit 'böse I'Iachrede' zu umschreiben. Im übrigen wäre aus die-
ser Sicht zu überlegen, ob auch mLE bihAtuuord (PIur.) im

Heliand (3529).eher 'herabsetzende Worte' aLs 'Drohworte' ge-

meint sein könnten. Da beide Bedeutungen passen würden, Iäßt
sich darüber wohl keine sichere Entscheidung treffen.

somit haben sich die Sonderbedeutungen, die für germ.
*bi,-hait-a-'Versprechen, GeIöbnis' einzelsprachlich bezeugt

sind, als Teilaspekte des heroischen Leistungsgelöbnisses er-
wiesen:'Se1bstrühmung' r'Prahlerei' r'Drohung' und'herab-
setzende Reder, dazu letztlich auch tVerschwörungr. zwei die-
ser Sonderbedeutungen sind durch die Wulfila-Bibel schon für
das coti.sche in der zweiten HäIfte des 4. Jahrhunderts be-
zeugt, die eine direkt ('herabsetzende Rede'), die andere
indirekt ('Prahterei' , näm1ich durch bihaiüia rPrahler') .

Daraus kann, ja muß man schließen, daß der ganze KomPIex, d.h.
der Brauch des Leistungsgelöbnisses damals und gewiß noch frü-
her bei den Goten bekannt war. Und wenn es ihn viele Jahrhun-
derte später bei anderen germanischen Stämmen und Völker-
schaften gab - direkt bezeugt bel den Angelsachsen und Skan-
dinaviern, indirekt bei den sachsen und bei süddeutschen
Stärunen -, dann kann man mit Sicherheit annehmen, daß er 9e-
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meingermanisch war.
Germ. *b'i-hait-a- war nicht das einzige wort, das im Zu-

sammenhang mit dem Leistungsgelöbnis verwendet wurde. Es gab

andere Wörter, die mehr oder weniger zentral damit zu tun
hatten, und es gab sicher mancherlei Verschiebungen im Ge-

brauch zwischen ihnen und *bi-hait-a-. Dieses muß besonders
zentral gewesen sein, konnte jedoch u.U. auch auf bestimmte
Teilbedeutungen eingeschränkt werden. Die Nachkonrmen von
*bi-hait-a- in den einzelnen altgermanischen Sprachen bieten
jedenfalls besonders gute Möglichkeiten, dem Brauch des Lei-
stungsgelöbnisses nachzuspüren. wörter wie z.B. *gel.p-a- 

1

die von der Bedeutung 'Selbstrühmung' oder ähnl-ich herkamen,
konnten an sich in den verschiedensten, kaum näher bestimm-
baren Situationen gebraucht werden und Bedeutungen wie tPrah-

Ierei-' usw. entwickeln. Da aber *bt-hait-a- m1t Sicherheit
die Grundbedeutung 'Versprechen, Ge1öbnis' hatte und viel-
fach auch behielt, 1äßt sich die Entwicklung seiner Sonder-
bedeutungen schwer oder gar nicht erklären, wenn man nicht
das Leistungsgelöbnis heranzieht.

Die Anfänge des Leistungsgelöbnisses bei den cermanen lie-
gen im Dunkeln. VieIe hundert, vielleicht aber auch tausend
Jahre und mehr spielte es bei ihnen eine nicht unwichtige
Rolle. Wann es damit vorbei war, Iäßt sich schwer sagen. Wahr-
scheinl-ich verlor es aIlmählich seine Bedeutung. Auf die Dau-
er vertrug es sich nicht gut mit der christlichen Einstellung.
Veränderungen im sozialen und militärischen Bereich trugen
aber wohl mindestens ebenso sehr zu seiner Verdrängung bei.
Vor allem in feudalistisch organisierten Staaten war es si-
cher nj-cht mehr am P1atze. Man darf vermuten, daß es die
Jahrtausendwende unserer Zeitrechnung kaum lange überlebt
hat, wenn man von dem Sonderfall des is]ändischen Häupt-
Iingsl6rdrkakali im Jahre 1243 (oben S.95f.) absieht. In man-
chen Gebieten, vor alLem im Süden, im Fränkischen Reich, kann
es schon wesentlich früher aufgegeben worden sein. Allerdings
sind beot (ibeot) und das Verbum beotien in England noch ein-
mal um 12OO in Verbindung mit dem Leistungsgelöbnis bezeugt.
jedoch nur in dem mittelenglischen E.pos Brut von Lagamon, der
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alter dichterischer Tra<lition stark verpflichtet ,..3O. ,.
er außerdem Geschichten aus alter Zeit erzählte, ist das im
Grunde nicht viel anders, a1s wenn die Is1änder lm 13. Jahr-
hundert von den heitstrengingaz, alter Helden erzählten, ohne

daß der Brauch für ihr eigenes Leben noch wesentliche Bedeu-

tung gehabt haben müßte, troLz des wiederbelebungsversuches
des Dördr, der nur ein begrenztes und verändertes ziel hatte.

Mit dem al-tgermanischen Leistungsgelöbnis verwandte Phä-

nomene gab es natürIich auch später, ja zu allen zeiten und

nicht nur bei den Germanen, und es gibt sie bis heute. wenn

Krieger in Erwartung eines Kampfes noch einmal beim Trunk zu-
sammensaßen, kam es gewiß iruner wieder vor, daß sie Prahlten
und Versprechungen machten, was sie al1es leisten wol1ten,
und daß sie dem Gegner Tod und Verderben schworen. Wenn der
französische Dichter des Sone de Nanaai im 13. Jahrhundert
derartiges am Hofe des norwegischen Königs miterlebt haben

sollte, wie Kristian Nyrop mej-nt, dann kann seine Darstellung
nicht als Beweis dafür dienen, daß die heitstrenging damals

in Norwegen noch l-ebendiger Brauch gewesen *ä."31. Heute fin-
det man mit dem Leistungsgelöbnis Vergleichbares nicht zu-
letzt im Bereich des Sports. Man denke etwa an die ausgepräg-
te Selbstrühmung samt Herabsetzung des Gegners bei dem frü-
heren Boxweltmeister Cassius Clay alias Mohanmed AIi, oder
an den sogenannten "pep ta1k" einer Mannschaft (besonders im

Eishockey) . Diese bildet - nach einem brieflichen Hinweis
von NiIs Ärhammar - "einen eng geschlossenen Mannring (mit
Körperberührung), wobei die Spieler einander m.w. versPre-
chen, "a.1Ies zu geben" im bevorstehenden Kampf."

Aufs Ganze gesehen war das heroische Leistungsgelöbnis
bei den Germanen doch wohl etwas Eigenes, viellej-cht nicht
so sehr wegen der Formen, in denen es sich zu volLziehen

Die Belege bei It. KITRATH - Sh.M. KTIIN - J. REIDY, ltfiddle English
Dictionarg, Ann Arbor 7952ff., (I. A-B) s.736 (beot, beoxien),
(Iv. c-H) s.3 (iöeot).

Kr. NYROP, Juorske forhoTd i det 13. äthunittede efter en santidig
fransk kilde, in: Aarblger for nordisk oldkyndighed 1907, s.1-18.
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pflegte und die wir im einzelnen zu wenig kennen, um es von
daher gegen verwandte Eormen klar abgrer.zer, zv können, wie
wegen der nicht unerheblichen Bedeutung, die es im Zusammen-

Ieben - und cegeneinanderleben! - der Menschen gehabt haben
muß. Es dürfte nicht sel-ten den Gang der Ereignisse mitbe-
stimmt haben, vom kleinen Lebensbereich des Einzelnen bis
zur hohen Politik, auch wenn die ceschichtsquellen, die mehr
die Ergebnisse als die Ursachen und begleitenden Faktoren des
Geschehens registrieren, kaum etwas davon vermel-den - ausge-
nommen die Jomsviklnger-Tradition, die allerdings die Bedeu-
tung des Leistungsgelöbnisses wohl wiederum zu einseitig
übertrieben herausgestellt hat.

Aus heutiger Sicht hat das Leistungsgelöbnis den Menschen
kaum viel Gutes gebracht, den Männern nj.cht, die sich hero-
isch verhalten wollten oder viell-eicht auch nur mußten, und
auch nicht den Frauen, die oft genug von dem mitbetroffen
waren, wozu sich ihre Männer durch ein bedachtes oder unbe-
dachtes Gelöbnis verpflichtet hatten. Nicht für all-e endete
es so gut wie für Astridr, die kluge Frau des Jomsvikinger-
Häuptlings Sigvaldi. Nachdem sie es ihm durch ihren Rat über-
haupt erst ermöglicht hatte, den leichtfertig gelobten Zug

nach Norwegen mit einiger Aussicht auf Erfolg zu unternehmen,
empfing sie den gefl-üchteten "Helden', mit allen Ehren und
schickte ihn dann in die Badewanne, damit er seine in der
Schlacht empfangenen Wunden auswaschen könne. Sie sorgte aber
dafür, daß niemand vom Dienstpersonal ihn dabei zu sehen be-
kam, sondern betreute ihn allein und stellte - sicher ohne
Überraschung - ironisch fest: "Ich meine, manche aus dem Heer
der Jomsvikj.nger sind in der Schlacht gewesen, die gewiß
einen durchlöcherteren BaIg davongetragen haben a1s du, denn
deiner schiene mir bestens geeignet, um Weizenmehl darin auf-
zuheben." Der keineswegs zerknirschte Sigvaldi antwortet ihr
in dieser für al-tnordische Verhältnisse selten unheroischen,
humorvollen Szene: r'Es hätte rnit meinem Leben so gehen kön-
nen, daß du nicht über einen solchen Sieg hättest frohlocken
können und denke daran, daß du so umso mehr zufrj-eden
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sein kannst"32.
Mlt der Aufgabe des Leistungsgelöbnisses wurde dem wich-

tigsten dafür verwendeten wort, germ. *bä-hait-a-, bzw- sej--

nen einzelsprachlichen Nachkommen ein sresentlicher Anwen-

dungsbereich entzogen. Das mag dazu beigetragen haben, daß

insbesondere die Formen, die bei der Präfixbetonung geblie-
ben waren, außer Gebrauch kamen. Nur afries. beit blieb ln
der vom Leistungsgelöbnis unabhängigen Bedeutung'Ehever-
sprechenr etwas Iänger erhalten (aber wohl auch kaum über

das 15. Jahrhundert hinaus). Abgesehen von got. bihait, das

mit der Sprache a1s solcher unterging, verschwanden auch ahd-

biheiz und asächs. bihAt anscheinend früh und wurden, wenn man

so wi11, durch mhö,. beheiz und mnd. behäit mit wurzelbeto-
nung ersetzt (dazu mnl-. beheet ). Diese hatten jedoch nichts
mehr mit dem Lelstungsgelöbnis zu tun. Ganz deutlich ist
dle Bindung des Wortes an die Sache im Englischen: zusammen

mit dem Leistungsgelöbnis taucht mengI. beot noch einmal bei
Lagamon auf, aber das ist nur noch ein ferner Nachklang. Nach

12OO ist es auch mit dem wort endgültig vorbei. Geblieben
sind nur die kargen SPuren, die die altgermanischen Nachkom-

men von *b4-hait-a- in den schriftlichen Ouellen hinterlas-
sen haben. Sie reichen aber aus, rm einem Stück längst ver-
gangener Lebenswirklichkeit eben "auf die Spur" zu kommen.

32 Jansvikinga saga (Kap.39), nur
Ausgabe v. öIafur HALL6RssoN
Thule-Übersetzug (r.rle AnE. 11)

L^ FTategjatb6lc (wie Am.11) S.2o2;
(wle Ann.ll) s.2O4; wenlger farblg dle
S.435, nach der gekürzten Fassung.


